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Wenn Conchita geahnt hätte, in welchem Seelenzuſtand 
ſich Friede befand, hätte ſie dieſe liebloſen Gedanken nicht 
gehabt. Denn als Friede hörte, wie die Hufe der Pferde 
ſich wieder entfernten, war ſie ganz verzweifelt. Sie hatte 
ja weder Fanfare noch irgend einen der beiden Reiter ge⸗ 
ſehen, aber ſie hätte darauf ſchwören mögen, das Wiehern, 
das an ihr Ohr geoͤrungen, wäre von Fanfare gekommen. 
Aber Spatz hätte ſie ſicherlich nicht im Stich gelaſſen, ſein 
gnädiges Fräulein, das aus demſelben „Stall“ ſtammte wie 
er, aus Wurlitzerode, das ſie beide mit der gleichen innigen 
Zärtlichkeit liebten. Sie ſaß auf dem Diwan in der Glas⸗ 
veranda, die vor ihrem Zimmer lag. Völlig apathiſch 
ſtarrte ſie vor ſich hin. Was ſollte dieſe Gefangenſchaft be⸗ 
deuten, wie lange ſollte fie noch anhalten? Manuela brachte 
ihr das Mittageſſen. 

„Su ſervidor, Senorita!“ 

Schon hatte ſie das Zimmer wieder verlaſſen, der 
Schlüſſel drehte ſich hinter ihr im Schloß. Friede vermochte 
kaum einen Löffel Suppe zu genießen. Angeekelt ſtellte ſie 
das Tablett mit den verſchiedenen Speiſen beiſeite. Es 
waren fremdartige Gerichte, und ſie waren ſicher nicht 
ſchlecht, aber jeder Biſſen quoll ihr im Munde. Verzweifelt 
ſah ſie in die Landſchaft hinaus. Wie wunderbar ſchön 
hätte es hier ſein können, wäre man freiwillig hier. Wäre 
man nicht gefangen. Auch das Abendeſſen lehnte ſie ab. 

„Que puedo hacerle para uſtede, Senorita? — Was 
Tann ich für Sie tun, Fräulein?“ 

Die indianiſche Haushälterin kam immer wieder, um 
ſich Friede anzuſehen, denn ſie war gutmütig, aber in 
ewiger Furcht vor Donna Victorias Ungnade. 

„Warum bin ich hier noch immer Priſonero?“ 

Friede fragte es mit zitternder Stimme. Mit ihrer 
Faſſung war es faſt zuende. 

„La verdad es aſi — die Wahrheit lautet, daß ich es 
ſelbſt nicht weiß.“ 

Es klang ſehr aufrichtig. 

„Con ſu permiſo, Senorita (wenn Sie geſtatten, Fräu⸗ 
n gab mir Befehle, nach denen ich mich zu richten 
habe.“ Pr 

„Wer gab dir Befehle?“ 

Friede zitterte am ganzen Körper. 

Ein Achſelzucken war die einzige Antwort. Und dann 
kam der Abend, der lange einſame Abend. Es war Voll⸗ 
mond. Silberner Glanz lag über dem Lande. Er warf 
ſeine zuckenden Strahlen und Lichter auf den hügeligen 
Streifen, auf dem noch immer die Schafe herumkletterten 
in ihrem zottigen Wollkleide und ihrer unbeirrbaren Ge— 
nügſamkeit. 

„Ein Stückchen Land“, dachte Friede, „und einen Mens 
ſchen, der die Einſamkeit mit einem teilt! Ein ganz kleines 
Häuschen und ein paar Schafe und Kühe auf der Weide. 
Losgelöſt ſein von allem Städtiſchen, wie ich es in meiner 
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und ich, ach — ich habe dich von mir gewieſen, weil ich die 
Armut und die Arbeit fürchtete, Ruhm und Wohlleben 
ſuchte.“ 

Sie ſchlug die Hände vor das zuckende Geſicht. 

„Das war es wohl doch nicht“, ſprach eine andere 
Stimme aus ihr, „denn dann hätteſt du ja Wulff nehmen 
können. Was alſo mag es wohl geweſen ſein, das dich 
Peters Werbung ablehnen ließ?“ 

„. . einen beſſ'ren find' ſt du nit ...“ 

Friede fuhr leichenblaß aus ihren Träumereien auf. 
Was war das? War ſie ſchon nicht mehr im Beſitz ihrer 
klaren Sinne? Konnte ſie ihre Nerven nicht mehr zuſam⸗ 
menhalten? Wer ſollte hier wohl ihr Lieblingslied pfeifen? 

Horch, da war es wieder: „Ich hatt' einen Kameraden, 
einen beſſ'ren find'ſt du nit ...“ 

„Spatz! Spatz!“ 5 

Friede wollte es hinausſchreien, aber ſie unterdrückte 
den Jubelruf. Um Gottes Willen keinen Lärm! Wenn die 
Rettung nahe war, dann konnte ſie durch eine einzige Un⸗ 
beſonnenheit verhindert werden. Friede ſprang von dem 
Korbdiwan auf und lief zu dem gläſernen Vorbau. Wahr⸗ 
haftig, da ſtand ein vermummter Menſch, der ein Paket im 
Arm trug und ihr heftig Zeichen machte, herunterzukom— 
men. 

Friede lächelte bitter. Herunterkommen war leichter 
gedacht als getan: Die Treppe ja, aber das Haus, das war 
feſt verſchloſſen. Und doch, ſie mußte es verſuchen. Immer 
heftiger winkte der Mann. Sie glaubte jetzt deutlich Spatz 
zu erkennen. Sie mußte es darauf ankommen laſſen, auf 
der Treppe ertappt und wieder zurückgebracht zu werden. 
Sie griff nach einem Tuch, das neben ihr lag, hüllte ſich ein 
und ſchlich die Treppe hinunter. Sie fühlte das Blut in 
ihren Ohren ſingen. Ihr Herz ſchlug ihr mit harten 
Stößen bis zum Hals. Wenn die Rettung nicht gelang, 
wenn ſie nicht aus dem Haus herauskam? Lieber ſterben, 
als noch länger hier gefangen bleiben. Sie zwang ſich müh⸗ 
ſam zur Ruhe. Leiſe, ganz leiſe drückte ſie auf die Klinke 
der Haustür. Gott ſei gelobt und gedankt, ſie gab nach. 
Die Tür war offen. Einen Schritt vermochte Friede noch 
zu tun. Sie ſtand völlig im Dunkeln, dort hinten an dem 
großen Bretterzaun bewegte ſich doch etwas? 

„Hierher!“ flüſterte eine Stimme. Eine Hand ſtreckte 
ſich ihr entgegen: „Gnädiges Fräulein!“ Das war doch 
Spatz. Seine Stimme. Seine Hand. Sie ſchluchzte auf 
Spatzens Knabenhand drückte ſich energiſch auf ihren Mund. 
Er zerrte ſie vorwärts. Da war eine Lücke im Zaun, und 
durch dieſe Lücke ſchimmerte etwas wie das kleine Auge 
einer Taſchenlampe. Friede war halb bewußtlos vor Er⸗ 
regung, rein mechaniſch gingen ihre Füße, nichts mehr ver⸗ 
mochte ſie in ſich aufzunehmen. Nur dieſen Geruch von 
Tier, mit dem Winde über den Zaun herüberkommend, der 
Geruch von Fanfare. 

Plötzlich Licht drüben bei den Holzhäuſern der Peons. 
Schreien. Fackeln. In langen Sätzen kam es von drüben. 
Zerriſſen die Nacht von aufblitzendem Licht. Dicht an 
Spatzens Ohr vorbei pfiff eine Kugel. Blitzſchnell riß er 
den Revolver heraus, ſchoß zurück. Friede fühlte einen 
harten Stoß. Holz ſplitterte. Schüſſe knallten wieder. 
Geſchrei. Getümmel. Schmerzensgeheul vom Hof her. 
Einer der Peons, mußte getroffen ſein. 


„Los, durch!“ ſchrie Käsbier hinter dem Zaun Spatz zu. 
Friede fühlte einen ſtechenden Schmerz an Schultern und 
Arm, dann war alles um ſie herum verſunken. Sie fühlte 
nicht mehr wie Käsbier ſie an den Schultern durch die 
Bretterlücke des Zaunes zog. Getümmel, Schießen, Ver⸗ 
ſolgung, nichts drang mehr in die Tiefe ihrer Ohnmacht. 
Sie hörte nicht, wie Spatz durch das Bretterloch ſprang, wie 
er und Käsbier ſie auf Fanfares Rücken hoben, mit ihr 


davonſprengten. Fr 


19. Kapitel. 

Wenn Wulff Legien ſonſt Europa wieder einmal entfloh 
und in die Tropen zurückkehrte, war in ihm immer das 
gleiche Empfinden geweſen: eine fiebernde Erwartung. 

n Gefühl wie aus der Knabenzeit, wenn man Bilder und 
Berichte aus fernen Welten ſah. Das abſolut Neue des 
andern Kontinents erfüllte ihn jedesmal mit der gleichen 
leidenſchaftlichen Abenteurerluſt. 

Diesmal aber waren Wulffs Sinne und Nerven wie 
tot für das neu herandringende heiße Leben dieſes Landes. 
Er war ganz beſeſſen von der Angſt um Friede und von 
‘dem einzigen Gefühl: man muß ihr helfen. Er ſah nichts 
von der bizarren Schönheit der Stadt Vera Cruz. Er fuhr 
vom Schiff aus jofort zum deutſchen Konſulat. Er brauchte 
kaum drei Minuten zu warten, bis der Konſul erſchien. 

„Sie haben ſich als ein Verwandter von Fräulein 
von Stetten angemeldet, Herr von Legien. Da freue ich 
mich doppelt, Ihnen zu ſagen, daß wir heute Nachricht be⸗ 
kommen haben. Dieſe Nachricht läßt auf eine Wendung im 
Geſchick Fräulein von Stettens ſchließen.“ 

„Man hat Friede gefunden?“ fragte Wulff atemlos. 

„Fräulein von Stetten leider noch nicht. Herr v. Legien. 
Aber doch ruhig, ruhig doch.“ 

Der Konſul legte beſchwichtigend ſeine Hand auf 
Wulffs Schulter. „Wir haben aber wenigſtens ein wenig 
Licht in dieſer Affäre. Der Stallmeiſter der Ermordeten, 
den man unter dem Namen Leonardo kennt, ſoll der wahre 
Täter ſein. Sobald ſich das beweiſen ließe, wäre ja der 
Verdacht von Fräulein von Stetten genommen.“ 

„An dieſen lächerlichen Verdacht habe ich nicht einen 
einzigen Augenblick geglaubt, Herr Konſul. Für mich iſt 
jetzt die Frage, wo ſteckt Friede. Glauben Sie denn, daß 
meine Kuſine ſich abſichtlich verborgen hält, Herr Konſul? 
Das iſt nie und nimmer Friedes Art geweſen. Friede iſt 
von einer geradezu brutalen Wahrheitsliebe. Wenn ſie 
etwas Unrechtes getan hätte, würde ſie dafür geradeſtehen. 
Flucht vor der Verantwortung iſt bei Friede ausgeſchloſſen. 
Die Dinge müſſen anders liegen, und ich fürchte“, ſeine 
Stimme ſchwankte, „ſehr ſchlimm. Wäre Friede noch am 
Leben, ſie hätte ſicherlich Himmel und Hölle in Bewegung 
geſetzt, um vernommen zu werden, ihren guten Ruf und 
ihre Unſchuld zu verteidigen. Finden muß ich ſie — ſo 
oder ſo; lebt ſie nicht mehr“, ſeine Stimme ſenkte ſich, „ſo 
ſoll fie wenigſtens in der Heimaterde ruhen. Und der 
a Täter, der Mörder ...“ ein Zucken war in Wulffs 

nungen. 

Der Konſul reichte ihm die Hand: 

„Bitte verfügen Sie ganz über mich und meine Hilfs— 
möglichkeiten. Darf ich Ihnen einen Vorſchlag machen?“ 

„Ich bitte darum, Herr Konſul. Ich bin ja voll 
kommen auf ihre Hilfe angewieſen. Ich weiß ja gar nicht, 
wo ich beginnen ſoll, um dieſes Dunkel um meine Kuſine 
zu lichten. Wo ſoll man ſie ſuchen? Wer wird uns auf 
ihre Fährte bringen?“ 

Wulff Legien faßte ſich verzweifelt an die Stirn. 
„Herrgott, wenn es in Deutſchland wäre, würde man ja 
ſelber anpacken können, da würden einem tauſend Mittel 
zur Verfügung ſtehen. Es iſt ja jetzt in unſerem Vater⸗ 
lande gottlob fo, daß man die Verbrecher aufſpürt, daß alle 
mithelfen, wirkliches Unrecht auszumerzen. Aber hier? In 
dieſem fremden Lande? Ich rede mir ein, daß ich Mut 
habe, Herr Konſul, aber innerlich bin ich doch ſehr ver- 
sweifelt.” 3 

„Das dürfen Sie nicht, Herr von Legien. Ich unter: 
ſchätze die Schwierigkeiten nicht, aber vergeſſen Sie eins 
nicht: Wir haben zwar nicht die grandios funktionierende 
Polizei der Heimat, aber wir haben dafür eins, wir ſind 
von keinerlei Kompetenzen abhängig. Vor allen Dingen 
find die Menſchen bei uns gewohnt, Selbſtjuſtiz zu üben, 
gefährliche Gegner aufzuſpüren und fie unſchädlich zu 
machen. Ich gebe zu“, er lächelte hierbei leicht, „nicht immer 


auf ganz geſetzlichem Wege. Aber erſt mal wollen wir ja 
doch Ihre Kuſine wiederbekommen. Haben ſich Verbrecher 
ihrer bemächtigt und gehen dieſe dabei drauf, nun, das iſt 
eine zweite Sorge. Ich möchte die Suche nach Ihrer Kuſine 
offiziell natürlich den Behörden in die Hände geben, 
offiziös aber würde ich folgendes denken: Wir beſprechen die 
Angelegenheit einmal mit einem unſerer tüchtigſten Lands⸗ 
leute hier, einem wirklichen Pionier des Deutſchtums, Herrn 
Fritz Roland. Er hat eine der größten Farmen des 
Diſtrikts. Er wird von ſeinen Peons ſeiner Gerechtigkeit 
wegen geradezu vergöttert. Wenn Roland die Suche nach 
Ihrer verſchwundenen Kuſine organiſiert, haben wir den 
beſten Mann dafür gefunden. Einverſtanden, Herr von 
Legien?“ g 

„Selbſtverſtändlich, Herr Konſul. Ich bin Ihnen un⸗ 
endlich dankbar, wie Sie ſich meiner Sorge annehmen. Ich 
weiß gar nicht, wie ich das wieder gutmachen ſoll.“ 

„Unſinn, Herr von Legien, ich tue nur meine Pflicht. 
Außerdem, für Ihre Kuſine, für dieſes prächtige deutſche 
Mädel, würde man ſich ſelbſt bis zum letzten einſetzen. Alſo 
abgemacht. Ich werde alles in die Wege leiten, möchte Sie 
aber in jedem Augenblick über jede der zu treffenden Maß⸗ 
nahmen unterrichtet wiſſen. Wo wohnen Sie? Sind Sie 
ſchon in einem Hotel abgeſtiegen?“ 

„Nein, Herr Konſul. Es ließ mir keine Ruhe. Ich 
kam direkt vom Schiff zu Ihnen.“ 

„Ausgezeichnet. Wenn ich Ihnen dann ein Gaſtzimmer 
anbieten darf?“ 

„Zu gütig, Herr Konſul, aber werde ich nicht ſtören?“ 
„Keineswegs. Keine größere Freude für meine Frau 
und mich, als Landsleute im Hauſe zu haben. Sie be⸗ 
kommen dasſelbe Zimmer, das Fräulein von Stetten hatte. 
Möge es ein gutes Omen ſein, Herr von Legien. Einen 
Augenblick Entſchuldigung, ich telephoniere nur zu meiner 
Frau hinüber, daß ich ihr einen lieben Gaſt mitbringe.“ 

Während Konſul Walther zum Schreibtiſch ging, trat 
Wulff auf den Balkon hinaus. Lähmende Sonnenglut lag 
über der Stadt, ſogar die Eingeborenen, an ſtärkſte Hitze 
gewöhnt, ſchlichen durch die Straßen. Ein feiner Staub⸗ 
nebel ſchwebte über allem, und Legien fühlte, wie ſich alles 
um ihn zu drehen begann. Plötzlich zitterte er vor Kälte, 
ſeine Zähne klirrten aufeinander. 

Um Gotteswillen, konnte er gerade noch denken, wieder 
ein Malariaanfall? Das war das letzte Klare in ſeinem Ge— 
hirn. Dann flogen verwirrte Bilder ſchon wie im erſten 
Fieberſchauer an ihm vorüber. Er ſah den afrikaniſchen 
Buſch graugrün. Ausgedörrt. Darüber einen erbar⸗ 
mungsloſen Sonnenhimmel. Schwarzgrünes Fieberdunkel 
indiſcher Dſchungeln war auf einmal vor ſeinem Geſicht. 
Er glaubte, den heißgiftigen, von Miasmen geſchwängerten 
Atem Sumatras heranwehen zu fühlen. Dann ſchlug alles 
über ihm zuſammen. Konſul Walther vermochte gerade 
noch den Zuſammenſinkenden vor dem Sturz zu bewahren. 

* 


„Iſt's wirklich wahr? Sie ſind Fräulein von Stetten? 
Peter Ott hat ſehr oft von Ihnen geſprochen. Herzlich will⸗ 
kommen auf der Hazienda. Meine Frau und Tochter wer⸗ 
den ſich Ihrer ſofort annehmen. liber alles andere ſprechen 
wir ſpäter. Eva, Conchita, ihr habt einen Gaſt, kommt 
ſchnell!“ 

Trotz der frühen Morgenſtunde waren Frau Roland 
und Conchita bereits völlig angekleidet. Sie hatten auch 
darin die deutſchen Gewohnheiten ſtreng beibehalten und 
begriffen nicht, wie die ſüdamerikaniſchen Frauen bis tief 
in den Nachmittag hinein nachläſſig gekleidet herumgehen 
konnten. Erſtaunt ſchauten ſie auf das junge Mädchen. 
Aber ſowie Roland Friedes Namen nannte, wußte ſeine 
Frau Beſcheid. Zeitungen und Radio hatten ja genügend 
über den rätſelhaften Fall berichtet. 

Eva Roland nahm Friede, die vor Erſchöpfung tau⸗ 
melte, warm und mütterlich in die Arme. 

„Gott grüße Sie, Fräulein von Stetten. Schön, daß 
Sie bei uns gelandet ſind. Nun erſt flink ins Bett und den 
erſten Schreck verſchlafen. Dann ſehen ſich die Dinge alle 
ſchon ganz anders an.“ 

Friede verſuchte ein dankbares Lächeln. Die Art die⸗ 
ſer mütterlichen Frau, dies Keine⸗Worte⸗Machen und doch 
dabei Herzliche war ſo ähnlich wie Telſes Art. Conchitas 
Anweſenheit vermochte ſie in dem Taumel der Erſchöpfung 
gar nicht aufzunehmen. Auch nicht, daß Eva Roland ſie 
jetzt eine Treppe hinuntergeleitete und ſie in einem 


dämmrig⸗kühlen Zimmerchen zur Ruhe brachte, als wäre 
ſie ein Kind. Kaum lag ſie in den kühlen Kiſſen, da fielen 
ihr auch ſchon die Augen zu. a 2 
Als Frau Roland herauskam, ſtand Conchita an der 
Treppe. Gerade wollte Eva Roland etwas ärgerlich wer⸗ 
den, weil ſich Conchita wenig hilfsbereit gegen den Gaſt be⸗ 
nommen hatte, aber ſie kam nicht dazu. Wie ſah das Kind 
aus? Schneeweiß, Gram in den Augen. g FR 
„Was iſt denn, Conchita? Hat dich die plötzliche An⸗ 
kunft dieſes deutſchen jungen Mädchens ſo erſchreckt, Kind? 
Das iſt doch Friede von Stetten, von der Peter Ott erzählt 


hat.“ 
Ein Aufſchluchzen kam von Conchita. Ein leiſe ge⸗ 
ſtammeltes: 
„Ich, ich kann nicht, Mutti, ich kann nicht.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Männer. 


Skizze von Erwin Sedding. 


Thomas Groth wartete, bis der Kellner gegangen war. 
Dann entnahm er ſeiner Brieftaſche zwei kleine olivgrüne 
Papierſtreifen, die er Dorothea über die Tiſchdecke hin zu⸗ 
ſchob. „Einverſtanden?“ fragte er höflich. 

Sie las: Abendvorſtellung der Deutſchen Bühne, Tu⸗ 
randot. 

Las ſie recht? — Nun ging ein alter, brennender 
Wunſch für fie in Erfüllung: dieſes Profil im Widerſchein 
des Rampenlichtes betrachten zu dürfen, während die Muſik 
es vielleicht aus ſeiner ernſten, allzu ernſten Abgeſchloſſen⸗ 
heit löſte. 

Aber als Dorothea die Augen hob, um Thomas für das 
Geſchenk zu danken, ſah ſie das Wunder ſeines Erwachens 
bereits geſchehen: Etwas vorgebeugt, die Hände auf die 
Tiſchplatte geſtützt, muſterte er einen Fremden, der eben 
eingetreten war — ſo geſpannt, ſo unbeherrſcht, ſo jugendlich 
rs wie Dorothea es bei ihm nie für möglich gehalten 

alte. 0 

„Kurt Beutner!“ erklärte er haſtig. „Ich darf ihn doch 
herüber bitten?“ 

Sie fand keine Zeit, ja zu ſagen, aber ſie erinnerte ſich 
dieſes Namens aus ungezählten Kriegserlebniſſen, von de⸗ 
nen Thomas zu ihr geſprochen hatte. Nun trat ein Menſch 
vor ſie, in deſſen Zügen ſich die ganze Wiederſehensfreude 
des anderen ſpiegelte, ebenſo hell, ebenſo ehrlich. Mußte 
ſie ihm nicht ſchon deswegen gut ſein? 

Er kam aus Stockholm, er fuhr nach Neapel, ſein Zug 
ging um Mitternacht weiter. „Sechzehn Jahre haben wir 
uns nicht geſehen!“ ſagte Thomas, als ſuche ſein Gefühl 
Schutz hinter irgend einer Banalität. „Sechzehn Jahre!“ 

Beutner nickte. „Die wollen wir heute feiern und ver- 
geſſen. — Du biſt doch abkömmlich, Tom?“ 


Dorothea blickte auf die Eintrittskarten nieder, die noch 
immer neben ihrem Meſſerbänkchen lagen. Vor anderthalb 
Jahrzehnten — dachte ſie — war ich ein Schulmädel, das 
Papierſchnitzel nach der Lehrerin ſchoß und davon träumte, 
einen Korvettenkapitän zu heiraten. Damals ſtand Thomas 
Groth vor Verdun, ein Soldat, mit einem anderen Solda- 
ten, der ihm die letzte Zigarette in den Mund ſchob, bevor 
ſte aus den Gräben ſprangen; der ihn auf feinen nächtlichen 
Patrouillen durch die franzöſiſchen Wälder begleitete, unter 
Sternen, die ihre Weihnachtslichter wurden. 

Freundſchaft? — Liebe? — 

Dorothea begriff, daß Kurt Beutner im Wettlauf um 
das Herz Thomas Groths einen Vorſprung hatte, den ſie 
nicht aufholen konnte. Jenes Lächeln, das er heute erntete, 
war zwiſchen Blut und Grauen geſät, im Namen Gottes, 
der den Mann zum Helden erzog und den Helden zum 

Bruder. 

Sie gab die Karten zurück. Ihr Mund log, denn in 
ihrer Bruſt war etwas, das weinte. So gut gelang dies 
bittere Spiel, daß nur der Kellner, als er die Platten fort⸗ 
nahm, mit einigem Erſtaunen bemerkte, daß es der jungen 
Dame nicht geſchmeckt hatte. 

Stille und Verlaſſenſein — das wurde Dorotheas 
Opernabend. Vielleicht war es das Schickſal der Frauen 
überhaupt? Thomas Groth und mit ihm tauſend andere, 
ſie lebten in einer Welt, zu der es keinen Zutritt gab. Es 
stimmte nicht, daß die Männer ohne Seele waren, aber es 


ſtimmte nur zu ſehr, daß man ihre Seele nicht ohne wei⸗ 
teres im Kaffehaus erobern konnte. 

Als unten die letzte Straßenbahn vorüberlärmte, ex» 
ſchien plötzlich die Vorſteherin des Heims an der Tür, um 
mit merklich hochgezogenen Brauen zu fragen, ob Fräulein 
Bender zu dieſer Stunde noch empfange. 

Dorothea, im Begriff, den Kronleuchter auszuſchalten, 
ließ den Arm ſinken: „Ich? —“ 

Aber da ſtand Thomas Groth bereits vor ihr, und die 
Penſtionsdame war verſchwunden, und das ganze Zimmer 
drehte ſich wie ein Karuſſell. 

„Ich komme vom Bahnhof — ich ſah noch Licht bei 
Ihnen — ich kann nicht ſchlafen, bevor ich Ihnen nicht ge⸗ 
dankt habe für das, was Sie heute getan. Nein, ſchütteln 
Sie nicht den Kopf, Sie kluge, tapfere Frau! Ich habe 
Heimweh nach Ihnen gehabt, Dorothea. So ſehr, daß ich 


wünſchte, Sie würden mein eigen fürs Leben!“ 


Ein bißchen Schwindeln gehört dazu 


Geſchichte aus der Eifel von Heinrich Heinenberg. 


Der Poſtmattes hatte heute ſchlechte Laune. Das waren 
ſeine Fahrgäſte an dem ewig munteren Burſchen nicht ge⸗ 
wohnt, der ihnen ſonſt die lange Reiſe in die Eifelberge 
hinein mit ſeinen Schwänken und Erzählungen abkürzte. 
Als der lange Hendrich, der für ein paar Tage zum Beſuch 
feiner Bauernkundſchaft nach Heimbach fuhr, den Poſtillion 
in Oberdorf mit ſanfter Gewalt zu dem üblichen Schnäps⸗ 
chen in die Wirtsſtube ſchieben wollte, trieb der Mattes zur 
Weiterfahrt: „Wir ſind ſchon reichlich ſpät, und ich habe auch 
keine Luſt dazu.“ 

Da ſchwang ſich der lange Fruchthändler neben den 
Mattes auf den Kutſchbock und redete von dem und jenem, 
während der ungefüge Poſtwagen langſam den ſteilen 
Höhenzug hinabrollte, der die weite Ebene vom Rurtal 
trennt. Wie ſie dann ſpäter neben den Pferden bergan 
ſchritten, um ihnen in der ſtärkſten Steigung die Laſt zu er⸗ 
leichtern, hatte der lange Hendrich den Mattes behutſam da⸗ 
hin gebracht, daß er ihm ſein Herz ausſchüttete. 

Das war die alte Geſchichte von den beiden, die ſich 
gern haben und die noch nicht zuſammenkommen können, 
weil der Vater den Freier nicht haben will. Der alte Poſt⸗ 
wirt im Oberdorf hegte für ſeine Tochter andere Pläne, 
und das hatte er denn auch dem unglücklichen Mattes 
kräftig unter die Naſe gerieben. 

„Na, das Poſtmariechen würde doch ſehr gut zum Poſt⸗ 
mattes paſſen“, ſchmunzelte der Fruchthändler, „und ich 
meine, daß ſie dich ſchon möchte.“ 5 

„Das iſt ſchon ſo, aber der Alte ſagt, ein Schwiegerſohn, 
der jeden Tag bei Wind und Wetter auf der Landſtraße 
liegt, das wäre nichts für feine Tochter.“ 

Da meinte der lange Hendrich: „Na, wenn es weiter 
nichts iſt, dann laß mich nur machen. Aber das bitte ich 
mir aus, auf der Kirmes im Oberdorf tanzt das Mariechen 
den erſten Tanz mit dir und den zweiten mit mir! Und der 
Schwiegervater holt die beſte Flaſche dazu heraus, dafür 
laß mich ſorgen.“ \ 

Der Mattes ließ ſchon wieder den Kopf hängen, und 
während der Poſtwagen dann die weiten Kehren ins Rurtal 
rollte, wo die Gänge dem Kutſcher genug zu ſchaffen mach⸗ 
ten, hatte er den mageren Troſt des Fruchthändlers längſt 
vergeſſen. Der ſaß am übernächſten Nachmittag ſchon wie⸗ 
der im Poſtwagen und ließ ſich die Frühjahrsſonne gemäch⸗ 
lich auf den Rücken ſcheinen. 5 

Aber als Hendrich diesmal ſchon im Oberdorf ausſtieg 
und dem Mattes verſtohlen zuflüſterte: „Nun halt reinen 
Mund, und laß dir nichts anmerken“, wurde der Mattes 
doch etwas hellhörig, und der Gruß, den er dem Mariechen 
hinter feiner Gardine zuwinkte, als der Alte gerade mit 
dem dünnen Poſtſack dem Haufe zuſchritt, hatte ſchon wie⸗ 
der etwas von der alten Munterkeit. 

Der Fruchthändler war den halben Nachmittag im 
Oberdorf bet den Bauern umhergegangen, hatte hier ein⸗ 
mal vorgeſprochen wegen der neuen Gerſtenſorte, dort ſeine 
langen Beine unter den Kaffeetiſch geſchoben, woanders wie⸗ 
der wegen der rückſtändigen Zinſen nachgefragt und war 
dann gegen Abend beim Poſtwirt eingekehrt, wo er über 
Nacht bleiben wollte. Der Wirt wußte die große Ehre wohl 
zu ſchötzen, und er ſah es als feine Pflicht an, dem ange- 
ſehenen Gaſt Geſellſchaft zu leiſten. 


Der Händler wußte von vielem zu erzählen, er kam 


weit herum, und man intereſſierte ſich im einſamen Dorf 
ſchließlich auch für das, was ſich draußen ereignete. So 
war es nicht weiter auffallend, als der lange Hendrich mit⸗ 
ten zwiſchen einem halben Dutzend weiterer Neuigkeiten dem 
Poſtwirt ganz im Vertrauen erzählte, daß der Mattes die 
längſte Zeit die Poſt in die Eifel gefahren habe. „Ihr dürft 
das aber nicht verraten. Er ahnt es ſelber noch nicht. Aber 
mein Vetter, der Johannes, wißt Ihr, der bei der Poſt⸗ 
direktion iſt, von dem weiß ich es. Die halten große Stücke 
auf den Mattes, weil er der zuverläſſigſte Poſtillion im 
ganzen Bezirk iſt. Darum ſoll er nächſtens Poſtmeiſter in 
Zülpich werden, ſobald der alte abgeht. Vorher wollen ſie 
ihn ein paar, Monate den Poſtwagen nach Köln fahren 
laſſen ... Ich gönn' es ihm. Er iſt ein ſtrammer Burſch, 
den man brauchen kann. Die Kaution als Poſtmeiſter wird 
er ja kaum auf die Beine bringen. Aber darüber ließe ich 
ſchon mit mir reden, wenn es erſt einmal jo weit iſt ...“ 

So ſchwätzte der Fruchthändler drauf los, während der 
Wirt ſich zuſehends in Gedanken verlor und kaum mehr 
hinhörte, was der Hendrich noch zu erzählen wußte. Der 
tat weiter ganz unbefangen. Aber als er eine halbe Stunde 
fpäter von dem nachdenklichen Wirt nach oben geleitet 
wurde, lief ein leiſes Schmunzeln um ſeinen Mund 

Als der Mattes am nächſten Morgen den Poſtſack im 
Oberdorf abgab, ſtand der Poſtwirt ſchon mit der Flaſche 
bereit, in der Zülpicher Korn mit allerhand Wurzeln und 
Kräutern einen kräftigen Bund geſchloſſen hatte: „Da trinkt 
einmal, Mattes, in dem Sönnchen kann man das wirklich 
vertragen!“ 

Der Burſche wußte nicht, wie ihm geſchah. Als ihm am 
Nachmittag bei der Rückfahrt dieſelbe Freundlichkeit 
widerfuhr und das die nächſten Tage ſo anhielt, als dann 
auch das Mariechen ſich wieder an die Haustür wagte, wenn 
der Poſtwagen einlief, konnte der Mattes ſich immer noch 
keinen Vers auf dieſen Umſchwung machen. Bis ihm der 
lange Hendrich eines Abends im Städtchen über den Weg 
lief. „Mach nur voran“, drängte der Fruchthändler. „In 
vierzehn Tagen iſt Kirmes im Oberdorf, und dann will ich 
meinen Tanz mit deinem Mariechen haben.“ 

Das ließ der Mattes ſich nicht zweimal ſagen. Und als 
Mariechen ihm am Schmerzenfreitag bei der Heimbacher 
Wallfahrt begegnete, war er raſch mit ihr im Reinen. Noch 
ſchneller als am Nachmittag mit dem Vater, obwohl der ſich 
an Entgegenkommen faſt überbot und nicht nur den Mattes, 
fondern auch feine Fahrgäſte beim Wein feſthielt, jo daß 
der Fahrplan diesmal arg ins Wanken kam. 

Beim Kirmesball erſchien zum Erſtaunen des Dörfchens 
der reiche Fruchthändler mit ſeiner ganzen Familie, tanzte 
den erſten Tanz mit ſeiner Frau und den zweiten mit dem 
Poſtmariechen. Der Poſtwirt ſtrahlte übers ganze Geſicht 
und die beſte Flaſche aus ſeinem Keller iſt denn auch an 
dieſem Abend auf den Tiſch gekommen. Aber auch jetzt hat 
der lange Hendrich nichts verraten, weshalb nun der Poſt⸗ 
wirt ſo ſchnell eine andere Fahne herausgeſteckt hatte. 

Der Mattes iſt nicht Poſtmeiſter in Zülpich geworden. 
Es ging noch manches Jahr vorüber, bis der alte Poſt⸗ 
meiſter in jener Zeit, da man noch keine Altersgrenze 
kannte, ſein Amt aufgab. Als das endlich geſchah, ſaß der 
Mattes längſt als Poſtwirt im Oberdorf, und der Schwie- 
gervater dachte in ſeinem Altersſtübchen gar nicht mehr 
daran, daß „ſein“ Mattes nun eigentlich mit Frau und Kind 
nach Züplich hätte wandern müſſen. Lange nachher beichtete 
Hendrich dem Alten die Schwindelei. Der lachte nur in 
ſeinen zahnloſen Mund: „Ja, ja, ſo iſt die Welt. Ohne ein 
bißchen Schwindel kommen ſelbſt die beiten Sachen nicht 
ins Lot.“ - 


i 


Wetterwolken. 


Wolken ſteigen auf am fernen Himmelsrande, 
Wachſen drohend überm mittagsſchwülen Lande, 
Türmen ſich zu ſchroffen Himmelsbergen, 

Finſtre Rieſen über Erdenzwergen. 


Und es wächſt der unſichtbaren Kräfte Ballung, 
Bis entfeſſelt ſie in urweltmächt'ger Wallung 
Sich verſtrömen und aus Kampf und Ringen 
Neuen Lebens Segensſtröme dringen. 
Julius Bansmer, 


Giftſchlangen — von Fröſchen aufgefreſſen! 

Größte Unruhe bemächtigte ſich letzthin der Wärter des 
Tierparks in Melbourne (Auſtralien), als ſie feſtſtellten, daß 
eine größere Anzahl neu erworbener Giftſchlangen, die erſt 
am Vortage in einem Schlangenkäfig ausgeſetzt worden 


waren, verſchwunden waren. Es handelte ſich dabei um 
junge Tigerſchlangen, eine der gefährlichſten Schlangen⸗ 
arten Auſtraliens. Vergeblich ſuchte man den ganzen Käfig 
ab — die Schlangen blieben verſchwunden und da auch der 
Käfig in keiner Weiſe beſchädigt war, konnte von einem Aus⸗ 
brechen der Schlangen nicht die Rede ſein. Endlich löſte ſich 
das Rätſel auf überraſchende Weiſe. Als Nahrung für die 
Schlangen waren in dem Waſſerbehälter des Käfigs eine 
Schar großer Fröſche ausgeſetzt worden. Anſcheinend nun 
waren dieſe Tiere mit dem Lebensende, das man ihnen zu⸗ 
gedacht hatte ganz und gar nicht einverſtanden. Sie machten 
kurzen Prozeß und fraßen ihrerſeits die Giftſchlangen auf. 
Als man einen dieſer Fröſche aufſchnitt, klärte ſich das 
Rätſel, man fand in ſeinem Magen die Überreſte der Mahl⸗ 
zeit. Die übrigen Fröſche blinzelten mit großen blaſierten 
Froſchaugen die Wärter an 
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ALuſftige Ecke “I 
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Kleiner Irrtum. 


In Oſtpreußen hatten, mehrere Jahre vor dem Kriege, 
die großen Kaiſermanöver ſtattgefunden. Als Abſchluß 
fand an einem Abend ein großer Ball ſtatt, an dem jeder 
teilnehmen konnte, der Luſt hatte. Und der Oberſt hatte 
ſtrengſte Order gegeben, dafür zu ſorgen, daß keine Mauer⸗ 
blümchen im Saale ſitzen blieben, ſondern daß ſich ſeine 
jungen Leutnants ihrer Pflichten voll bewußt wären. Graf 
W., ſonſt in ſeiner Garniſon der Löwe des Salons, opferte 
ſich in geradezu bewunderswürdiger Weiſe und ſchwenkte 
ſämtliche Schönen und weniger Schönen unermüdlich im 
Saale herum. 


Auch an der nötigen Konverſation ließ er es natürlich nicht 
fehlen. Sobald die erſten Walzertakte erklangen, begann 
er, ſich in liebenswürdigſter Weiſe mit ſeiner jeweiligen 
Partnerin zu unterhalten. 


„Mein gnädiges Fräulein“, begann er da wieder einmal 
zu einer Lieblichen, die er, einem Blick des Oberſt folgend, 
zum Tanz geholt Hatte, „Sie hat gewiß auch der Patriotis⸗ 
mus zu unſerem Feſte geführt?“ 


„Ih nein“, war die verwunderte Antwort, „das war doch 
meine Tante Marthche ...“ 1 


„Hallo, Grete, du ſollſt mich heute zum Mittageſſen nicht 
erwarten!“ 
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